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fasser hat immerhin die Beschaffenheit der Motive, die Wahl der Mittel und die kon­
krete Verfolgung politischer und ökonomischer Ziele auf beiden Seiten stringent her­
auspräpariert und in eine insgesamt plausible Synthese eingebunden, die über das 
engere Thema hinaus Auskünfte über die Antriebskräfte diplomatischer Aktivitäten 
bietet. Nach der Bochumer Disseration von Hans Kaiser über die Politik des Dritten 
Reiches gegenüber der Slowakei aus dem Jahre 1969 ist diese Abhandlung ein weiterer 
erfolgversprechender Ansatz, die Interpretation der Außenpolitik des Slowakischen 
Staates nicht nur Emigrantenkreisen zu überlassen. Da die sowjetischen und slowaki­
schen Archive westlichen Historikern weiterhin verschlossen bleiben dürften, ist mit 
einer ähnlich gehaltvollen, längst überfälligen Untersuchung über die zweiseitigen 
Kontakte zwischen der UdSSR und der Slowakei im Zeitraum 1939-1941 in abseh­
barer Zeit hingegen wohl nicht zu rechnen. 
Saarbrücken J o r g K. H o e n s c h 
Dagan, Avigdor: Gespräche mit Jan Masaryk. 
Thule, Köln 1986,185 S. 
Der in Israel lebende Autor Avigdor Dagan war zur Zeit der ersten Tschechoslowa­
kischen Republik als Viktor Fischl Parlamentssekretär der Jüdischen Partei der ČSR 
und Redakteur des Organs der zionistischen Organisationen, Židovské zprávy [Jüdi­
sche Nachrichten]. Nach seiner Emigration wurde er 1940 als Mitarbeiter des ehe­
maligen tschechoslowakischen Gesandten in England und späteren Exil-Außenmini­
sters Jan Masaryk Mitglied der tschechoslowakischen Exilregierung. 
Das vorliegende Buch entstand nach persönlichen Aufzeichnungen des Autors, die 
er nach jeder Besprechung mit Masaryk schriftlich niederlegte1. Dagan zeichnet aus 
dem unmittelbaren Miterleben meisterhaft ein Portrait des Sohnes des ersten tsche­
choslowakischen Staatspräsidenten Thomas G. Masaryk. So schildert er den Werde­
gang Jan Masaryks nach dessen Rückkehr aus dem Ersten Weltkrieg als dekorierter 
österreichischer Offizier, den Beginn seiner politischen Karriere als persönlicher 
Sekretär des damaligen tschechoslowakischen Außenministers Edvard Beneš, seine 
Tätigkeit als Gesandter der ČSR in England und schließlich das tragische Ende als 
Außenminister der ČSR am 10. März 1948. 
Jan Masaryk war nach dem Ausweis der „Gespräche" ein hochintelligenter Mann, 
und als Verfechter einer demokratischen Staatsform scheute er sich auch nicht, sich 
stets zu seinen Idealen zu bekennen. Einerseits war er zu Kompromissen bereit, aber 
in seiner unanfechtbaren Grundhaltung zur freiheitlichen Demokratie erkannte er 
bald die Gefahren, die seinem Vaterlande seitens der sowjetischen Diktatur drohten. 
Durch seinen nie verheimlichten Antikommunismus stellte er sich in Gegensatz zu 
Beneš, als dieser sein Land an Moskau auslieferte. Er erkannte die Gefahr, die ihm aus 
Moskau drohte, aber er blieb bis zu seinem unfreiwilligen Tode seinen Idealen treu. 
Zum erstenmal erschien das Buch in tschechischer Sprache. Vgl. Viktor F i s c h l : Hovory s 
Janem Masarykem [Gespräche mit J. M.]. Tel-Aviv 1952. 
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In dieser brillant geschriebenen Biographie zeichnet Dagan das Bild eines modernen 
Humanisten. Unbegreiflich bleibt allerdings, daß dieser Menschenfreund Masaryk 
das Verfassungsdekret vom 24. August 1945 mitunterzeichnete, nach dem allen Deut-
schen und Magyaren - einschließlich der deutschsprechenden Juden - die Staatsbür-
gerschaft aberkannt wurde. Leider erfahren wir auch nichts über seine Einstellung zur 
Vertreibung der Deutschen, obwohl er nie eine antideutsche Haltung gezeigt hat, aus-
genommen engagierten Nationalsozialisten gegenüber. 
Mönchengladbach R u d o l f M. W l a s c h e k 
Der Marshall-Plan und die europäische Linke. Hrsg. v. OthmarNikola Haberl und 
Lutz Niethammer. 
Europäische Verlagsanstalt, Frankfurt 1986, 659 S. 
Das Buch ist eine Sammlung von Referaten, die für eine Konferenz 1977 in Essen 
vorbereitet wurden. Es umfaßt 28 Beiträge (darunter drei Koreferate, die mit den Auf-
fassungen polemisieren, welche in den ihnen vorausgehenden Abhandlungen enthal-
ten sind). In einigen Fällen handelt es sich bei den Referaten um eine knappe Darstel-
lung der Überlegungen und Behauptungen, die in ausführlicher Form in früheren 
Arbeiten der Autoren begründet wurden; in anderen Fällen haben die Referate den 
Charakter von Originalstudien, die speziell für den Zweck der Konferenz angefertigt 
worden sind. 
Die Herausgeber haben alle Beiträge - in Übereinstimmung mit ihrer grundsätz-
lichen Thematik - in sieben Abschnitte eingeteilt. Nach meiner Auffassung kann man 
im großen und ganzen zwei grundlegende Arten von Studien unterscheiden: einmal 
Abhandlungen, die sich mit Problemen von allgemeinem Charakter befassen und da-
bei alle europäischen Länder oder einen erheblichen Teil von ihnen betreffen; zum an-
deren Aufsätze, die ausgewählte Probleme in einzelnen Staaten analysieren. In die 
erste Gruppe gehören vor allem die Beiträge zu den politischen Aspekten des 
Marshall-Plans und zur wirtschaftlichen Situation Europas. 
John Gimbel untersucht die Genese des Marshall-Plans und begründet in seinen 
Darlegungen die These von den primär wirtschaftlichen Motivzusammenhängen, aus 
denen die gesamte Konzeption des Plans, die im Juli 1947 noch sehr allgemeinen Cha-
rakter hatte, hervorgegangen ist. Diese Auffassung stellt Manfred Knapp in Frage. Er 
lenkt die Aufmerksamkeit besonders auf die antikommunistischen Elemente in der 
Deklaration von Präsident Truman vom 19. Dezember 1947 und auch auf die politi-
schen Konsequenzen, die in einigen Problemlösungen des Marshall-Plans angelegt 
waren. Ich bin der Auffassung, daß die von Knapp vorgetragene Kritik in vieler Hin-
sicht treffend ist. Gimbel behandelt den Marshall-Plan isoliert von der gesamten Poli-
tik der USA nach dem Jahr 1945. In der Tat wäre es naiv, behaupten zu wollen, daß 
ein Programm von derart grundsätzlicher Bedeutung mit der Generallinie der Außen-
politik Washingtons, wie sie sich u. a. in der sogenannten Truman-Doktrin nieder-
schlug, nichts zu tun hatte. Auch wenn man einräumen könnte, daß der Marshall-Plan 
